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roswItha sommer-hImmel

„Lasst mich spielen“ – Die Bedeutung des Spiels in der frühen Kindheit

Kindheit wird mit Spiel verbunden, mit spielerischem Entdecken und Erfassen der Um-
welt. Unwidersprochen aktuell sind historische Gedanken in der Literatur zum Spiel. Und 
das häufigste Zitat dürfte das von Schiller sein („Briefe über die Ästhetische Erziehung“, 
1795): „Der Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist 
nur da ganz Mensch, wo er spielt.“ 

In kultureller Abhängigkeit der jeweiligen Spielformen und -möglichkeiten eignen sich 
Kinder die Welt aktiv an. Sie regen spielerisch und oft ganz beiläufig andere an, mit ihnen 
in Interaktion zu treten, so werden Peer- und Erwachseneninteraktionen möglich. Betrach-
tet man Spiel aus dieser Perspektive so wohnt ihr stets auch eine Bildungsgelegenheit 
inne. Und gleichzeitig wird Spiel immer wieder neu diskutiert, ja, sogar verteidigt. Nämlich 
dann, wenn beispielsweise Eltern am Ende des Kita-Tages von ihrem Kind erzählt bekom-
men, dass es gespielt habe. Wo bleibt die Förderung, wo die Unterstützung der kindlichen 
Entwicklung, wenn Kinder sich doch in der Kita nur treffen, um zu spielen? Mit dem Titel: 
„Kindheit – aufs Spiel gesetzt“ (Pohl, 2008), werden solche Diskussionen pointiert.

Anhand von drei Thesen sollen hier zentrale Gedanken zum Spiel entwickelt werden:

1. Spielen ist für Kinder eine wesentliche Auseinandersetzung mit der Umwelt.
2. Spielen kommt eine herausragende Bedeutung für Bildungs- und Selbstbildungsprozesse 

von Kindern zu. Sie sind bei der Gestaltung und Strukturierung des kindlichen Alltags zu 
berücksichtigen.

3. Intensives Spiel braucht Zeit und Möglichkeiten, um kreativ zu werden, sowie andere 
Kinder.

Spielen ist für Kinder eine wesentliche Auseinandersetzung mit der Umwelt

Spiel ermöglicht es Kindern einzutauchen in eine eigene – auch fantasievolle – Welt. Sie 
setzen sich mit ihr auseinander, haben Freude am (gemeinsamen) Tun und können im 
Spiel Erlebtes verarbeiten oder im Vorgriff auf die Zukunft etwas antizipieren. Da Kin-
der häufig miteinander spielen, ist Spiel ein wichtiger Sozialisationsfaktor, in dem sie im 
Handeln Bedürfnisse und Erwartungen des Gegenübers kennenlernen, sich mit eigener 
und geteilter Fantasie auseinandersetzen, Regeln aushandeln oder sich unterordnen. Das 
Ganze ist geprägt von Spontaneität und Kinder entscheiden sich für eine Spieltätigkeit. 
Nicht mitspielen zu können oder zu dürfen, bedeuten schmerzvolle Ausschlusserfahrun-
gen für Kinder. 
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Spielformen und Spiel können für Jungen und Mädchen different sein und spiegeln auch 
die soziale Umgebung des Aufwachsens. So unterstützen Spiele die Anpassung an Nor-
men und Wertvorstellungen ihrer Bezugsgruppe und für unterschiedliche Kulturen finden 
sich Beschreibungen differenzierter Spielverhalten, in Anlehnung an die Untersuchungen 
von Suotton-Smith. Beispielsweise zeigen Inuit-Kinder, in deren Kultur Kooperation zum 
Überleben wichtig ist, kaum Konkurrenzspiele. Kinder in von handwerklichem Geschick 
und Existenzsicherung durch Jagd geprägten Kulturen – z.B. in tropischen Ländern –, zei-
gen vorwiegend Geschicklichkeits- und Jagdspiele. Sie üben also im Spiel Überlebensstra-
tegien ihrer Gesellschaft ein, z.B.  Konkurrenz, Kooperation oder Geschick (vgl. Einsiedler 
1999, S. 49).

Unabhängig vom Charakter des Spiels ist dessen zentrale Bedeutung für spielende Kinder 
zu beobachten. Der Anreiz liegt im Spiel selbst und spielen ist ein Ziel. Es ist mit positiven 
Gefühlen verbunden und Kinder empfinden spielen als wohltuend, als lustvoll. Sie sind ak-
tiv und engagiert (vgl. Hoppe-Graff 1994, S. 92). Vertreter des Gegenwartsbezugs wie z.B. 
Bühler, Heckhausen und Scheurl „distanzieren sich vom Nützlichkeitsgedanken des Spiels. 
Die Legitimation des Spielens liegt in der lebensspendenden Kraft und der lustbetonten 
Handlung. Allein sie machen das Spiel sinnvoll. Die Bedeutung des Spiels liegt im Hier und 
Jetzt, nicht in der Bewältigung der Vergangenheit oder in der Vorbereitung der Zukunft“ 
(Brandl 2011, S.8, zit. n.  Renner 2008, S. 61). In diesem Zusammenhang sollte das immer 
noch häufig in der Kita-Pädagogik genannte Merkmal der „Zweckfreiheit“, kritisch gesehen 
werden. Wer bestimmt einen Zweck des Tuns; ist dies nicht vielmehr eine Kategorisierung 
aus der Welt Erwachsener, in der alles nach Nutzen einzuordnen ist?

Kinder nähern sich spielend allmählich an die Realität an, üben diese ein und verinnerli-
chen sie. Dabei kann die Realität so verändert werden, dass sie den kindlichen Bedürfnis-
sen entspricht. Im Schutz der Gesellschaft handeln die Kinder mit der ständigen Option, 
Spielregeln zu verändern oder das Spiel zu beenden, wenn die Bedürfnisse nicht mehr 
befriedigt sind oder die Spielpartner sich nicht an Regeln halten. 

Spielen kommt eine herausragende Bedeutung für Bildungs- und Selbstbildungspro-
zesse von Kindern zu. Sie sind bei der Gestaltung und Strukturierung des kindlichen 
Alltags zu berücksichtigen.

Die Theorie der Selbstbildung von Geburt an (Schäfer, 2011) bedeutet, dass sich auf der 
Suche nach und mittels neuer Erfahrungen zunehmend komplexere Muster und Szenen 
im Spiel entwickeln, in denen sich stets Kontexte für weitere Erfahrungen bilden und zu 
„generalisierten Konzepten“ werden. Kinder handeln „szenisch denkend“, „szenisch bild-
haft“ und „szenisch narrativ“ um schließlich zu einem „theoretischen Denken“ zu kommen. 
Schäfer spricht von einer „verkörperten Erkenntnistheorie“ von Kindern und somit ist von 
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einer der „direkten Erziehung entzogene[n] Selbst-Aktivität des kleinen Kindes“ (Stieve 
2015, S. 28) auszugehen sowie einer „ihm eigenen, präreflexiven Bildungsform“ (a.a.O.).

In der Beobachtung dieser Selbst-Aktivität von Kita-Kindern fällt ihre natürliche Neu-
gier ins Auge. Sie haben große Freude an Herausforderungen, fragen unermüdlich und 
beschäftigen sich voller Hingabe mit den Dingen, die sie entdecken. Sie sind originell 
und kreativ. Kinder wollen mit Feuereifer die Welt begreifen. Für das Lernen als solches 
begeistern sie sich aber oft weniger, vor allem dann, wenn andere es von ihnen erwarten. 
Für die Entwicklung und Förderung ihrer Selbstwirksamkeitserwartungen sind Erfolge im 
persönlichen Lernen auf allen Ebenen notwendig. Hinzu kommt, dass Kinder weitgehend 
ohne jeden Vorsatz handeln und lernen. Sie planen noch nicht über längere Zeiträume 
und können sich auch nicht vornehmen, etwas trotz Unlust oder Langeweile anzusehen 
oder anzuhören, um später eine Belohnung (z.B. eine gute Note) zu bekommen, so wie im 
schulischen Lernen gefordert.

Nach Pramling lässt sich Spiel als eine Arena des Lernens im vorschulischen und schuli-
schen Alter beschreiben, in der soziales und individuelles Lernen Hand in Hand gehen. 
Wenn Kinder Lernprozesse mitgestalten, verwischen sich Grenzen von Lehren und Lernen 
und sie werden zu Ko-Konstrukteuren ihres Wissens und Verstehens (Pramling Samuelsson 
& Asplund Carlsson, 2007): „Spiel … schafft Wissen durch reiches und sinnvolles Tun; stellt 
Anforderungen an die Fähigkeit, Dinge zu deuten, beeinflusst die kognitive Entwicklung durch 
Denken in Symbolen; bietet Erfahrungen mit Metakommunikation, Bedeutung und Kontext; 
bietet durch gemeinsames Tun die Basis für kommunikative Kompetenz; ist Ausdruck der indi-
viduellen Interpretation von Erlebnissen und Erfahrungen; reflektiert Entwicklung, beeinflusst 
Entwicklung, hat Entwicklung zur Folge; ermöglicht die Übertragung der Kultur“ (Pramling 
Samuelsson & Asplund Carlsson 2007, S. 40).

Es gelingt, diesen spielerisch erworbenen Erfahrungsschatz der Kinder für sie ins Bewusst-
sein zu heben, wenn Erwachsene die Perspektive des handelnden Kindes einnehmen. 
Damit Erwachsene verstehen, wie ein Kind sich die Welt aneignet, müssen sie sich stets 
bewusst machen, dass das Kind als Akteur seines Lernens den Ausgangspunkt bildet 
(Sommer-Himmel, 2013). Eine daran orientierte Spieldidaktik stellt die Ergebnisoffenheit 
pädagogischer Angebote in den Vordergrund.  
Sie fordert mit dieser Offenheit zum gemeinsamen Nachdenken und Sprechen mit den 
Kindern heraus. Das Kind wird mittels Fragen dazu angeregt, von seinen Erfahrungen und 
Erlebnissen zu erzählen, so dass diese auch sprachlich und kognitiv bewusst werden. Eine 
in aktueller Frühpädagogik etablierte Methode hierfür ist das „sustained shared thinking“, 
das gemeinsam Sprechen und Nachdenken über Fragen, Erlebnisse und auch Konflikte 
mit Kindern (Siraj, 2009). 
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Kinder suchen sich ständig neue Herausforderungen und um diese überhaupt entdecken 
zu können, benötigen sie Raum und Zeit im Alltag. Ihr Spiel ist eine beständige Arena des 
Lernens. Sie gewöhnen sich frühzeitig selbständiges Fragen und Denken an, sie überneh-
men selbst Verantwortung für ihre Lernprozesse und erleben sich als erfolgreiche, manch-
mal sogar kreative Forscher und dabei sind sie durchaus sehr selbstkritisch. Das aus diesen 
Prozessen resultierende Wissen, ist solide und dauerhaft und zudem sind Kinder ständig 
in Bewegung. Dabei ist zu berücksichtigen, dass motorische Zentren eine wesentliche 
Rolle bei Verarbeitungs-, Lern- und Erinnerungsvorgängen spielen, da durch die doppelte 
Kodierung Gelerntes schneller wieder auffindbar ist. 

Kinder brauchen Spielräume und Angebote, die ihr Interesse wecken. Sie müssen dem 
Entwicklungsalter angemessen sein und für deren Vorbereitung braucht es Erwachsene, 
die die ihnen anvertrauten Kinder sehr genau beobachten. Weiterhin müssen Kinder im 
Hier und Jetzt entscheiden dürfen, was sie tun wollen. Intensives Spiel braucht viel Zeit 
und eine kreative Auseinandersetzung mit der Umwelt, die oft aus Langeweile entsteht. 
Förderung und Unterstützung der kindlichen Entwicklung zahlt sich im wahrsten Sinne 
des Wortes später aus. Wenngleich es hier nicht um den monetären, volkswirtschaftlichen 
Nutzen geht, ist eine Fokussierung auf das Spiel und den Möglichkeiten, die Kinder in ihrer 
Aneignung von Welt zu unterstützen, nötig.

Intensives Spiel braucht Zeit und Möglichkeiten, um kreativ zu werden,  
sowie andere Kinder.

Bezieht man die ausgewählten Theorieansätze zum Spiel auf aktuelle Beobachtungen 
zum kindlichen Aufwachsen, fordert die Verplantheit von Kindheit zum Nachdenken 
auf: Für Kinder werden zahlreiche Angebote kreiert, an denen sie teilnehmen können. Ist 
das Spiel? Eltern und pädagogische Fachkräfte investieren viel Energie, um eine glückli-
che Kindheit und ein gutes Aufwachsen zu gewährleisten. Die Milieustudie „Eltern un-
ter Druck“ (Merkle & Wippermann, 2008) zeigt frühe Förderung und Bildung als hohes 
Postulat aktiver Eltern, insbesondere bei eigenem hohem Bildungsniveau. Es ist geprägt 
von der Vorstellung, dass Kindheit eine Lebensphase ist, in der viel gelernt aber auch viel 
verpasst werden kann. „Mit dieser Erkenntnis und dem wachsenden Bewusstsein für die 
Bedeutung der frühen Impulse für die Lebensphase Kindheit wächst der Anspruch an eine 
kompetente Erziehung“ (Andresen & Hurrelmann 2007, 43). 
Gleichzeitig läuft die Gesellschaft Gefahr, eigene Vorstellungen und Ziele zu kompensie-
ren. Kindheit ist in der Gegenwart eine betreute Kindheit, beginnend für viele Kleinstkin-
der mit der Krippe oder Kindertagespflege, über den Kindergarten und mit Schulbeginn 
in die Ganztagsbetreuung mündend. Kinder verbringen viel Zeit pro Tag in den Einrich-
tungen, die Eltern nutzen die Möglichkeit des §22 SGB VIII nach Erziehung, Bildung und 
Betreuung. 
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Betreute Kindheit und Spiel sind keinesfalls Widersprüche. Denn Kinder treffen in Insti-
tutionen zusammen und sie können sich als engagierte Akteure in diesem Geschehen 
einbringen, Prozesse aushandeln gemeinsam mit Peers und Pädagogischen Fachkräften 
sowie allen weiteren Akteuren vor Ort. Relevante Befunde zu Qualitätskriterien aus Kinder-
sicht bieten hier wichtige Denkanstöße (z.B. von Nentwig-Gesemann et al., 2017; Walther 
et al., 2021). Dazu gehören gute Spielmöglichkeiten, alters- und entwicklungsangemes-
sen mit Freunden agieren können und für ältere Kinder auch Freiräume, in denen sie sich 
unbeaufsichtigt fühlen, sie wild spielen und sich messen können. 

Dafür braucht es in diesen Institutionen Zeit, die mehr ist als kurze eingeplante Spiel-
stunden im Alltag. In diesen Zeiträumen beschäftigen sich Kinder mit selbst gewählten 
Materialien und Spielpartnern. Hierfür ist auch Raum, im Sinne von Platz, nötig. Kinder 
dürfen und müssen hier auch laut werden. Intensives Spiel bedeutet, spielen um des Spie-
lens willen, spielen mit anderen Kindern oder Erwachsenen oder allein, draußen oder im 
umbauten Raum. Draußen spielen bedeutet Bewegung, den ganzen Körper zum Einsatz 
bringen. Es braucht und schult Kraft und Geschicklichkeit. Spiel in der Natur bedeutet 
Sinnesanregungen wie riechen, schmecken, fühlen und körperlicher Einsatz. 

Kindliche Lebensbedürfnisse sind geprägt durch Spontaneität, viel Bewegung und 
Sinnlichkeit. Sie stehen einer oft perfekt durchgeplanten Kindheit gegenüber, die, einem 
„heimlichen Lehrplan“ folgend, zahlreiche vorgefertigte Beschäftigungen vorsieht. Wich-
tig ist, dass Kinder im Spiel selbst zum Ende kommen, wann geschieht das auch im wohl-
meinend institutionell geprägten Alltag? Kinder werden oft in bester Absicht und an ihre 
Entwicklung und Förderung appellierend im Spiel unterbrochen. Sie werden verwiesen 
auf Aktivitäten im pädagogischen Programm, zu erledigende Aufgaben und dabei an ihrer 
wichtigsten Tätigkeit, ihrer eigenen und selbst gewählten Aneignung von Welt, gehindert. 
Zu prüfen wäre die These, ob, gerade als eine Folge dieser ständigen Unterbrechungen, 
Kinder in ihrer Aufmerksamkeit gehindert werden.  
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Fazit

Intensives Spiel braucht Zeit, Möglichkeiten und andere Kinder. Spiel erfordert das 
Einlassen in das eigene Tun, das Eintauchen in eine eigene Welt, in das Wesen des Spiels. 
Spiel kann demnach nicht angeordnet werden. Einfühlsame pädagogische Fachkräfte 
und Eltern beobachten Kinder aufmerksam und lassen spontane und auch von Kindern 
geplante Spielmöglichkeiten zu. Damit wird dem Spiel und all seinen für die Entwicklung 
innewohnenden Facetten die ihm gebührende Bedeutung zugemessen. 

Und nur da, wo sich der Mensch so wohl fühlt, dass er sich einlassen kann in sein Spiel, 
erlebt er sich in seiner Ganzheitlichkeit und geht völlig auf in seiner Tätigkeit. Hier entste-
hen und üben sich Konzentration und Fantasie, hier erlebt sich der Mensch als kompetent. 
Denn in allem was ich spielend kann, was ich spielend erledige, erlebe ich mich als wahren 
Meister.
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